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Was der Tag bringt
Hta-LverordneLerrstreik* Der Ausstand der Unabhängigen 

Stadtverordneten in Spandau, der 
nunmehr seit etwa zehn Tagen audauert und hervorgerufen wurde 
durch den Antrag der unabhängigen Stadtverordneten, einen 
Untersuchungsausschuß für den „Fall Hesse" als den Urheber der 
Schießerei in den Reichswerken einzusetzen, zieht weitere Kreise. 
Jetzt find auch die unabhängigen Stadträte, die im Magistrat mit 
den MehrheiLssozialisten eine kleine Mehrheit haben, in Konsequenz 
des Beschlusses ihrer Stadtverordnetenfraktion ebenfalls in den 
Streik getreten; sie haben die Mitarbeit gleichfalls verweigert, so 
daß jetzt die einzelnen Dezernate unbesetzt sind.

Herr LandL nicht bestätigt. Die belgische Besatzungsbehörde, 
die bei der Besetzung der Düssel­

dorfer Regierung mitzusprecheu hat, will Herrn Lande nicht als 
Regierungspräsidenten von Düsseldorf haben. Womit der rechts­
sozialistische Rechtsanwalt sich die Ungnade der Belgier zugezogen 
hat, ist nicht bekannt. Als „Spartakist" wird man i^n doch wohl 
nicht ansehen, bleibt nur noch die Annahme, daß andere Einflüsse 
ßch geltend gemacht haben, die einen Rechtssozialisten, und sei er 
noch so zahm, nicht an der Spitze des Millionärebezirks sehen 
wollen.

Die Weltkrise. In der Kreuzzeitung liest man: „Amerika 
ist direkt und indirekt daran interessiert, daß 

Huropa nicht weiter zum Zusammenbruch treibt. Als Exportland 
und GläubigLrland muß es Amerika daran liegen, daß die 
«iropässche Wirtschaft wieder gesundet. Darum kommt Amerika 
um eine planmäßige, umfassende Hilfe für Europa nicht herum. 
Wir verstehen darunter Valutaanleihen und Warenkredite. Nur 
auf diesem Wege und nicht auf dem einer mechanischer: 
Ausgleichung an einem ganz unsicherbleibenden Welt­
marktpreis kann unsere Valuta wieder gesunden." — Ob 
Sieger oder Besiegte, die Wirtschaftslage, ist dermaßen durch den 
Weltkrieg zerrüttet, daß die Wirtschaftsfrage nur international 
gelöst werden kann. Am ungetrübtesten durch den internationalen 
Sozialismus.

Helfferich auf der Das Hauptverfahren gegen den früheren Staats- 
Anklagebaük. sekretärs Dr. Helfferich wegen Beleidigung des 

Neichssinanzministers Erzberger, ist jetzt vor der
4. Strafkammer des Landgerichts I Berlin eröffnet worden. Die 
Verhandlung soll bereits am 19. Januar stattfinden.

Die Rheinüberschwemmung. Das ^ochwasser ist für weire 
Distrikte des Ober- und Mittel­

rheins von katastrophaler Wirkung gewesen. Der Kölner Pegel 
zeigte den höchsten Wafferstand seit 25 Jahren. Rechtzeitige Sicher­
heitsmaßnahmen der tiefer gelegenen Ortschaften konnten nicht 
getroffen werden, da der amtlicherseirs früher übliche Hochwaffer- 
«eldedienst zu spät einsetzte. Die Bewohner der Insel Grafen­
werth mußten fluchtartig die Insel verlassen. Ja einzelnen Rhein- 
dSrfern find die Bewohner von jeglichem Verkehr abgeschnitten. 
In den Rheinuferstraßen wurde der Verkehr durch Nachen bewirkt. 
Der im gesamten RheingebieL und den Seitentälern angerichtete 
Schaden steigt ins unermeßliche. Besonders vom Oberrhein 
kommende Hiobsbotschaften lassen erkennen, daß das Hochwasser 
zahlreiche Ortschaften aufs höchste gefährdet.

Deutsch-Oesterreichs Wie Preßbureau Radio aus Larnaborn 
Hungerelend. meldet, wurde im englischen Oberhause 

über die Lebensmittelnot in Oesterreich" 
verhandelt. Lurzon erklärte, man stehe in Mitteleuropa einem 
Wirtschaftlichen Ehaos gegenüber. In Wien sei die Lage 
ernst und traurig; die Sterblichkeit unter den Kindern sei 
furchtbar. Curzon schilderte die Maßnahmen, die von den 
Alliierten getroffen seien, um dre Not Oesterreichs zu lindern, und 
sagte, die kritische Periode werde zwischen Winterende und der 
nächsten Ernte kommen. Ohne die Vereinigten Staaten sei jedoch 
die Gewährung eines Kredits aus breiter Grundlage nicht möglich, 
gn Wien wird bekannt gemacht, daß eine Untersuchung das er­
schreckende Resultat ergab, daß 90 Prozent aller Wiener 
Schulkinder tuberkulös sind.

Polen führt die Nach Warschauer Dlättermeldungen be- 
24-Stundenuhr eiu. schloß der dortige Postminister, vom

1. Januar 1920 ab im polnischen Post- 
nnd Telegraphendienst die Einführung der 24-Stundenuhr; die 
Stunden von 12 Uhr Mitternacht bis 12 Uhr mittags werden mit 
Kahlen von 13 bis 24 bezeichnet werden. Die Blätter äußern stch 
ru dieser „franzosenfreundlichen Einführung" ironisch. — Den 
Verkehr mit den Nachbargebieten wird das sicher sehr zuträglich 
fein, interessant ist in dieser Hinsicht, daß stch Frankreich für die 
mitteleuropäische Zeit entschieden hat.

Frankreichs Verschuldung. Nach amtlichen Veröffentlichungen 
hat Frankreich vom 1. Januar 

bis 31. Oktober 1919 Waren im Werte von 23109 984 000 Frank 
eingeführt und für 5 528 494 000 Frank ausgeführt: Das bedeutet 
einen Ueberschuß der Käufe über die Verkäufe von 17 Milliarden 
582 Millionen Frank. Gegenüber der gleichen Zeit von 1918 ist 
die Einfuhr um 5186121000 Frank gestiegen, die Ausfuhr um 
1471206 009 Frank.

Uufstanv in Innerafrika. Im Sudan ist ein Aufstand aus­
gebrochen. Ein Telegramm des

Marschaü Allenby meldet, daß unter den Stämmen der südöstlichen 
Gegenden des Sudans Mißstimmung herrscht. In einer Provinz, 
deren Verwaltung Großbritannien obliegt, ereignete sich infolge 
Lines Angriffs auf einen englischen Vorposten ein Zusammenstoß. 
Der Posten mußte sich zurückziehen. Später wurde eine starke 
Aufklärungsabteilung vorgeschickt. Diese Kolonne war Gegenstand 
eines überraschenden Angriffs. Zwei Majore, ein sudanesischer 
Offizier und 23 Mann wurden getötet, verschiedene verletzt. Eine 
weitere Kolonne wird zur Bestrafung der Schuldigen entsandt 
werden, sobald die klimatischen Verhältnisse dies gestatten.

Jahreswende
Ein Jahr der Enttäuschungen liegt hinter uns, da sich 

1919 anschickt, seinen Brüdern zu folgen. An seiner Wiege 
stand die junge Revolution. Zusammengebrochen war -das 
alte System. Aus Schutt und Moder, aus Blut und Tränen 
sollte ein neues Deutschland entstehen. Ein Deutschland, 
das weder Herren^noch Knechte kannte^.und,-in dem künftig 
jeder sein Brot sich durch seine Arbeit verdienen würde' 
Die sozialistische Republik! Mit heißem Berlangen ersehnte 
sie die industrielle Arbeiterschaft der Großstädte. Sie war 
bereit, für die Arbeiterrepublik ihr Herzblut hinzugeben und 
erwartete, daß 1919 das Jahr würde, das in der Geschichte 
als das Sterbejahr des deutschen Kapitalismus weiterleben 
würde. Und was ist geworden, nun wir Sylvester 1919 die 
Bilanz des Jahres ziehen? Gestehen wirs ein: noch nicht 
ein Prozent unserer Wünsche hat sich erfüllt.

Uebermütiger denn je reckt sich der Kapitalismus empor. 
Es kümmert ihn nicht des Volkes Not, es rührt ihn nicht 
das Sterben der unterernährien Proletarierkinder. Was 
Deutschland den siegreichen Gegnern an Kriegsentschädigung 
zahlen soll, will er aus den Arbeitern herausschinden. 
Und so muß der Arme, schlecht ernährt und dürftig gekleidet, 
in der Republik fronden, wie einst im imperialistischen Kaiser­
reich. Das wenige, was er an Lohn scheinbar mehr erhält, 
luchsen ihm die wucherischen Hände der Agrarier im Hand­
umdrehen aus der Tasche. Auch der neue Staat ist der 
Staat der Reichen, trotz des fmD^n Wahlrechtes'der 
Welt, dessen wir Deutsche uns ja freuen dürfen.

Wie konnte das kommen? Und wer trägt die Schuld 
daran? Nie wäre die Entwicklung dieses Jahres in solche 
Bahnen gelenkt, wenn nicht Arbeiter sich den Kapita­
listen verbündet und ihre zusammengestürzte Machtstellung 
wieder neu aufgebaut hätten. Ob sich eine Straßendirne um 
Geld anbietet oder ob ein „Sozialist" den Ministersessel mit 
der Preisgabe seiner Ueberzeuguug erkauft, ist in gleicher 
Weise zu bewerten. Was sich vor unseren Augen abspielte 
und noch abspielt, ist nichts anderes als die Prostitution 
des Sozialismus, die die an der Staatskrippe sitzenden 
macht- und ämterhungrigen Rechtssozialisten seit Jahr und 
Tag üben. Ohne ihren Verrat hätte der zu Boden geschmetterte 
Kapitalismus sich nie mehr dessen erdreistet, was er jetzt 
wagen darf. Und traurig genug: die „Sozialisten" Heine 
und Noske Hausen ärger als die rückschrittlichsten Minister 
Wilhelms des Letzten. Vierzehn Monate Revolution liegen 
jetzt hinter uns und im größten Teile Westpreußens haben 
die Gemeindewahlen noch immer nicht stattgefunden. Ist eine 
größere Schmach denkbar für einen „Sozialdemokraten", als 
so der Beschützer des Dreiklassenwahlrechts zu sein? Dabei 
lag voul ersten Tage an kein Anlaß vor, die Wahlen hinaus- 
zuschieben. Aber das Wort konservativer Exzellenzen galt bei 
dem „sozialistischen" Minister mehr als die gerechten Wünsche 
der Arbeiter. Und Noske! Dieses „Arbeiters" werden noch 
K'.nd und Kindeskinder gedenken, denn Typen, wie die Noskes, 
bringt die Geschichte nur alle hundert Jahre einmal und dann 
in einer Fastnachtslaune zur Welt.

Monatelanger Belagerungszustand, Gewalttaten, unge- 
sühnte Morde, Schutzhaftschande, grundlose Zeitung« verböte, 
politisches und kaufmännisches Schiebertum, das sind die 
Spuren „sozialistischer" Ministerherrlichkeit. Und die Partei, 
auf die soviel Schande von ihren Führern gehäuft wird, hat 
keine Kraft, ihnen Halt zu gebieten. Verseucht und korrumpiert 
bis ins innerste Mark ist d'e rechtssozialistische Partei. Sie 
besteht nur aus politischen Eharlatanen und aus Stimmvieh. 
Die wenigen ehrlichen, wirklichen Sozialdemokraten, die 
ihr noch angehören, müssen machtlos dem Untergang ihrer 
einst so stolzen Partei zusehen. Auch das ist eine Bilanz 
von 1919.

So scheint es, als ob die deutsche Revolution still stände. 
Aber es scheint nur so. Die Ereignisse des Jahres 1919 
waren die Frucht der geistigen Unreife des deutschen Volkes. 
Der Krieg und die Militärdiktatur hatten die Arbeiterorgani­
sationen überall im Reiche vernichtet. Politische Betätigung, 
unbefangene kritische Würdigung, ja selbst wissenschaftliche 
Forschung waren verboten. Was Ludendorffs Gesellen ver­
schonten, sabotierte der rechtssozialistische Parteivorstand, unter 
dessen Anleitung die Parteizeitungen der Opposition planmäßig 
gestohlen wurden. Die Organisationen der unabhängigen 

Sozialdemokratte waren nur klein. Das 'zurückflutende Heer, 
über die Verhältnisse in der Heimat schlecht unterrichtet, glaubte 
noch immer, die Sozialdemokratte sei die alte und lief de« 
Scheidemännern nach. So kam jenes Resultat der Nattonal- 
versammlungswahl zustande, das am Beginn der schiefe« 
Ebene steht. Seitdem jedoch hat die Arbeiterschaft an poli­
tischer Einsicht unendlich gewonnen. Sie ist eine andere ge­
worden und der Klärungsprozeß geht unaufhaltsam weiter. Das 
Lager der Unabhängigen Sozialdemokratte ist der Sammel­
platz für alle aufrechten Männer geworden, die -en 
wirkichen Bolksstaat erstreben. Noskes Söldner und Erz- 
bergers Papiergeld sind die beiden einzigen Träger de« 
heutigen Regierung. Mir dem Augenbick, wo die eine 
bricht, hält auch die andere nicht mehr. Und der Zeitpunkt 
muß eintreten, denn die Papiergeldwirsschaft hat ihre Grenze. 
Die wirtschaftliche Not, die dieses System über Arbeiter, An­
gestellte, Unterbeamte und Kleinbürger verhängt, revolutioniert 
die Köpfe. Ob sie wollen oder nicht, ihre wirtschaftliche Lage 
zwingt sie, denken zu lernen. Jedes Paar zerrissene Schuhe, 
das nicht gekauft werden kann, jeder abgerissene Anzug, der 
nicht zu ersetzen ist, predigen da eindringlicher, als die schärfste 
unabhängige „Hetzrede". Der äußerliche Prozeß -es 
Zusammenbrechens der Staatsform, ist immer erst die Folge 
der inneren Umwandlung des Volkes. Hat die sich 
vollzogen, dann setzt sie stch auch im öffentlichen Leben un­
weigerlich durch. Die heurigen Machthaber find unfähig, da» 
vtaatsleben in normale Bahnen zu lenken. Weder sie, noch 
die sich so keck geberdends konservative Opposition vermöge« 
den wirtschaftlichen Zusammenbruch aufzuhalten. Daran müssen 
sie scheitern. Noch wie zu Herweghs Zeiten spricht die Revolution--

Hinschreit' ich wieder durch die Welt, 
Zerbrochne Herrscherstäbe
Und Kronen schmücken mein Gezelt;
Ich leb', ich leb', ich lebe!

Ich lebe und ich winde schon 
Den Kranz für meine Streiter: 
Ich bin die Revolution!
Nur weiter, Kinder, weiter! 6. Sole.

Hinter den Kulissen
Unbekanntes zum Austritt der Unabhängigen ans der 

1) Reichsregierung.
Nachfolgend veröffentlichen wir eine Darstellung des 

Genossen Walter Oehme über die Ursachen der Vorgänge, 
die vor einem Jahre zu dem Austritt der unabhängige« 
Volksbeauftragten aus der Regierung geführt haben, da ste 
dokumentarischen Wert beanspruchen dürfte. Genosse Oehme 
war zur damaligen Zeit Sekretär in der Reichskanzlei.

Der Genosse Haase war kaum verstorben, da benutzte« 
skrupellose rechtssozialistische Agitatoren das Hinscheiden eines 
der bedeutendsten Zeugen aus den Tagen der Revolution z« 
entstellenden, sogenannten „Enthüllungen" über die Tätigkeit 
der unabhängigen Dolksbeauftragten und versuchten mit Hilfe 
dieses Agitationsmaterials ihre durch ihre sachliche Unfähigkeit 
schwer gefährdete Stellung zu salvieren. Als der Genoss» 
Haase noch auf dem Krankenbette lag, begann man in der 
rechtssozialistischen Presse mit diesen Entstellungen. Seit 
jenem Tage haben sie nicht aufgehört und mit den skrupel­
losen Mitteln, mit der Veröffentlichung geheimer Kabinetts­
protokolle, die man nur aus den Händen der Regierung selbst 
erhalten kann, unter Mißachtung des Amtsgeheimnisses ver­
suchen die rechtssozialistischen Führer den unabhängigen Dolks­
beauftragten alle Schuld an den Versäumnissen jener Zeit 
zuzuschieben. Das Treiben der rechtssozialistischen Führer ist 
um so schamloser, als sie heute die geheimsten Dinge, die ste 
damals in gemeinsamer Arbeit mit unsern Genossen in der 
Regierung beschlossen haben, in die Oeffentlichkeit zerren, ohne 
irgendwelche Rücksichten auf Moral und Anftand. Ich halt» 
es deshalb für meine Pflicht, diesem schamlosen Treiben ent- 
gegenzutreten und der Agitation mit falschen Enthüllungen 
dadurch ein Ende zu bereiten, daß ich zur Feststellung der 
Wahrheit soviel beitrage, als im Augenblick notwendig ist. 
Als Sekretär des Unterstaatssekretärs in der Reichskanzlei 
habe ich vom 3. Dezember bis zum 1. März alle Vorgänge 
in der Regierung miterlebt. Ich habe bisher über alle diese 
Dinge Schweigen bewahrt, und ich würde dieses Schweigen 
keinesfalls gebrochen haben, wenn nicht rechtssozialistische 
Führer in unverantwortlicher, jedes politischen Anstandes ent­
behrender Art und Weise das ihnen allein zugängige Material 
in entstellter Form für ihre Agitationszwecke benutzt hätten. 
In dieser Situation wird es unabweisliche Pflicht für jeden, 
der irgendetwas zur Feststellung der Wahrheit zu sagen hat, 



seine Kenntnisse der Oeffentlichkeit zur Beurteilung zu unter­
breiten. Die Regierung hat durch ihr Verhalten bewiesen, 
daß sie eine Amtsverschwiegenheit nicht kennt, wenn es sich 
um ihre eigenen Parteiinteressen handelt, daß sie also ein 
Interesse an der Aufrechterhaltung des Amtsgeheimnisses nicht 
mehr hat. Dadurch, daß sie die Frage des politischen Ver­
haltens der unabhängigen Mitglieder in der Reichsregierung 
zur Erörterung freigegeben hat, hat sie nicht nur alle Be­
teiligten von der Schweigepflicht entbunden, sondern sie auch 
ganz offensichtlich zur Antwort herausgefordert. Diese Her­
ausforderung unbeantwortet zu lassen, wäre schmähliche Feig­
heit und so muß denn heute manches gesagt werden, was 
besser verschwiegen geblieben wäre.

Der Jahrestag des Austrittes unserer Genossen aus der 
Reichsregierung gibt mir Veranlassung, zur Abwehr der An- 
griffe Scheidemanns, Heilmanns und des Vorwärts einmal 
in kurzen Strichen zu zeichnen, mit welchen Mitteln gegen 
unsere Genossen in der Reichsregierung gearbeitet wurde, 
wie man nicht nur sie, sondern auch den^ntral- 

rat in der unerhörtesten Weise irresührte 
"Der erste Räte-Kongreß hatte am 19. Dezember einen 

Zentralrat gewählt, der sich aus rechtssozialistischen und demo­
kratischen Mitgliedern zusammensetzte. Die Unabhängigen 
hatten eine Beteiligung abgelehnt, weil nach ihrer Ansicht 
dem Zentralrat zur Kontrolle der Exekutive der Reichsregierung 
nicht genügend Befugnisse eingeräumt worden waren. Um 
mir nicht den Vorwurf mangelnder Objektivität machen zu 
lassen, möchte ich an dieser Stelle nochmals betonen, daß ich 
diese Nichtbeteiligung für einen der schwersten Fehler halte, 
der während der ganzen Revolution von den Unabhängigen 
gemacht worden ist, und ich behaupte, und bin bereit, es zu 
beweisen, daß, wenn die Unabhängigen damals in den 
Zentralrat eingetreten wären, am 28. Dezember der Rücktritt 
der rechtssozialistischen Volksbeauftragten hätte erfolgen müssen.

Vom Tage der Wahl des rein rechtssozialistischen Zentral- 
rats begann in der Regierung ein offensichtliches Treiben 
gegen die drei unabhängigen Volksbeauftragten. Es war 
Tagesgespräch, daß ihr Rücktritt selbstverständlich sei. Man 
sah sich bereits nach den neuen rechtssozialistischen Mit­
arbeitern um. War schon vorher der ganze Apparat der 
Reichskanzlei in einseitigster Weise zugunsten der drei rechts- 
jozialistischen Volksbeauftragten eingestellt, so arbeitete er seit 
jenem Tage überhaupt nur noch für sie.
Man begann langsam, Haäse,"

Barth auszuslyalten
Als der Vermittlungsvorschlag aüftauHre, daß man nur Barth 
gehen lassen solle und Dittmann und Haase beibehalten, fand 
er bei Herrn Ebert und Herrn Scheidemann empörte Ab­
lehnung. Man war eben storz auf seinen Sieg im Rätekongreß 
und glaubte, längst alles in der Hand zn haben.

Aber es fehlte der Anlaß, nach dem man dauernd suchte 
und der hin und her beraten wurde, um den unabhängigen 
Mitgliedern der Regierung den Rücktritt nahezulegen. Er 
fand sich sehr schnell in dem Konflikt mit der Volksmarine­
diviston. Ueber den Konflikt selbst soll hier kein Urteil ge­
sprochen werden. Die Matrosen waren ohne Zweifel durch 
Wels falsche Behandlungsmanier sehr gereizt worden, aber 
ich kann auch heute nicht ihr Verhalten, mit dem sie schwerste 
Gefahren heraufbeschworen haben und das wohl nur auf die 
mangelnde Selbstbeherrschung ihres Führers Dorenbach zurück- 
zuführen war, billigen. Die Verhaftung der gesamten Neichs- 
regierung wegen Lohnstreitigkeiten war ein Fehler, der bewies, 
wie wenig die Führer der Volksmarinediviston der großen 
politischen Aufgabe gewachsen waren, die diese als Schutz­
truppe der Revolution auf sich genommen hatte. Es sei kurz 
in die Erinnerung zurückgerusen, daß die Verhaftung der 
Volksbeauftragten in der Reichskanzlei aufgehoben wurde und 
daß es am 23. Dezember wenigstens an dieser Stelle gelang, 
Zusammenstöße zwischen den Matrosen und den von der 
Regierung herbeigerufenen Fronttruppen zu vermeiden. Der 
Vermittlung Barths gelang es, beide Parteien zu bewegen, 
abzuziehen. In der Kommandantur aber hatten Kämpfe statt- 
gefunden, die mit der Verhaftung Wels, Fischers und Bongartz 
endeten, die von den Matrosen ins Schloß und später in den 
Marstall gefangen abgeführt wurden. Zwischen den ver­
schiedenen Führern der Volksmarinediviston und den drei 
Volksbeauftragten Ebert, Scheidemann und Landsberg fanden 
am Abend des 23. fast ohne Unterbrechung andauernde sehr

Staatsanwatt Jordan
Ein Berlin« Roman von Hans Land.

S8> --------------------
Wer weiß, wer weiß, ob er sich bei geduldigerem Zu­

warten ihrerseits, bei erneuter nachsichtiger und verzeihung- 
geneigter Annäherung seiner Frau nicht doch schließlich erschlossen, 
ihr seine Beichte abgelegt und ihren Beistand angenommen 
hätte, den bösen Feind in seinem Herzen zu überwinden?

Tiefste Reue über ihr voreiliges Pflicht- und zweckwidriges 
Benehmen überkam die verlassene Frau, die jetzt iu der Angst 
um den Verlust des noch immer inniggeliebten Mannes der 
Gedanke wie ein Raubtier ansiel, sie habe dem Gemahl, falls 
er doch an Scheidung dachte, durch ihre Flucht den Rechts­
titel eines Scheidungsgrundes, den Fall des böswilligen Ver- 
lafsens vor dem weltlichen Richter in die Hand gegeben . . .

Nie in ihrem ganzen bisherigen Leben hatte sie so falsch 
und so vernunftwidrig gehandelt wie in dieser für sie wichtigsten 
und dringendsten Sache.

Zuerst wollte sie sogleich Hals über Kopf nach Berlin 
zurückeeisen, um mit ihrem Mann direkt einen Ausgleich — 
eine Versöhnung anzubahnen, denn der Aufenthalt in dieser 
düsteren, ihr fremden Stadt, in der sie keine menschliche Be­
ziehung besaß, war qualvoll und peinigend.

Dann gab sie den Gedanken der sofortigen Heimreise 
wieder auf.

Irgend etwas hinderte sie hieran, die ungewisse Angst, 
ihrem Mann unerwünscht und unvermittelt in die Quere zu 
kommen.

Plante er irgend etwas für immer Trennendes, so sollte 
ihm die ungestörte Muße dazu bleiben.

Es paßte Rosalinden nicht, Jordan hierbei zu überrumpeln. 
Aus die Zitierung des Kardinals würde er ja doch zweifellos 
nach B . . . kommen, denn dieser hochthronende Schwager 
hatte dem Staatsanwalt von jeher heillosen Respekt eingeflößt.

Also wollte Rosalinde lieber diese zwei Tage in B . . . 
noch erdulden, dann zur bestimmten Zeit in ihres Bruders 
Palais sich begeben, um Jordan dort zu treffen.

Die zweite Audienz beim Fürstbischof aber gab sie jetzt 
auf. Sie widerstrebte ihr. Rosalinde hatte von dem ersten 

erregte Verhandlungen statt, die damit endeten, daß die 
Matrosen unter Zustcherung ihrer Löhnungsforderungen und 
gewisser anderer Abmachungen versprachen, Wels, Fischer und 
Bongartz freizulaffen; Fischer und Bongartz wurden auch frei­
gelassen, Wels dagegen war noch immer im Marstall verhaftet. 
Die Matrosen, denen bekannt war, daß die Regierung alle 
ihr verfügbaren Kräfte zusammenzog, um zu einem konzen­
trischen Angriff gegen die Bolksmarinediviston vorzugehen, 
waren in höchster Erregung und einer der Führer der Volks- 
marinedivision, Nadtke, teilte mir vom Marstall aus mehrmals 
mit, daß er die Matrosen nur mit Mühe davon abhalten 
könne, Wels aus Leben zu gehen. Eine Freilassung Wels sei 
im Augenblick unmöglich, man müsse den Morgen abwarten, 
bis die Matrosen ruhiger geworden seien.

DEMOS MrwNÄiM 
DeKtsManV

Die Krokodilstränen der Bourgeoisie
Die Verurteilung der rheinischen Großindustriellen Robert 

und Hermann Röchling zu einer Zuchthausstrafe von je 10 
Jahren und 10 Millionen Frank (100 Millionen Mark), durch 
ein französisches Schwurgericht wegen der systematischen 
Plünderung und Zerstörung französischer Fabriken wird von 
der deutschen Preffe, von der Kreuzzeitung bis zum Vor­
wärts, als Rechtsbruch und Iustizverbrechen bezeichnet. Es 
ist nur bedauerlich, daß die deutsche bürgerliche Preffe mit 
Einschluß der Reformsozialisten sich an das Vorhandensein 
von Recht und Gerechtigkeit nur erinnert, wenn die Ange­
hörigen der herrschenden Klaffe von einem Urteil fremder 
Gerichte betroffen werden.

Wir hatten in Deutschland vor dem Kriege eine böse 
Klassenjustiz und haben sie nach der Unterdrückung der prole­
tarischen Revolution in der „vollendeten Demokratie" erst recht. 
Im Vergleich etwa mit der bayerischen Bl^tjuMz während 
der Gegenrevolution ist das Urteil des französischen Schwur­
gerichts human zu nennen. Eine Gesellschaft, die Levine u. a. 
unter dem Vorwand ehrloser Gesinnung meuchelte und auf 
Jahrzehnte ins Zuchthaus schickte, wirkt, wenn sie über Justiz­
mord schreit, so abgeschmackt, wie nach Goethe ein Teufel, der 
verzweifelt. Geradezu grotesk komisch ist es, wenn sich jetzt 
die deutschen offiziellen Stellen und auf ihren Wink die 
gesamte bürgerliche und rechtssozialistische Presse an Rechts­
sätze erinnert, über die sie, als ihnen die Mißachtung'politisch 
zweckmäßig erschien, skrupellos hinweggeglitten stud.

„Röchlings" so ruft der Chorus der Scheinheiligen „haben 
auf Anordnung der deutschen Behörden gehandelt, sie können 
dafür nicht bestraft werden". Wo waren diese Argumente im 
Axelrodprozeß, als ein diplomatischer Beamter einer fremden 
Regierung, der behauptete, im Auftrage seiner Regierung 
gehandelt zn haben u^d dessen Behauptung von seiner hohen 
Auftraggebern funkentelegraphisch bestätigt worden war, un­
bekümmert um diese Rechtslage von einem Standgericht zu 
fünfzehn Jahren Zuchthaus und Ehrverlust verurteilt wurde? 
Diese schnöde Mißachtung des Völkerrechts konnte in Deutich­
land ohne Widerspruch der bürgerlichen und rechtssozialistischen 
Presse geschehen. So hart die Röchlingsche Familie mit .der 
finanziellen Seite des Urteils betroffen sein mag, ihre Stellung 
ist nicht entfernt so hilflos, wie die Lage, in die Hunderte 
und taufende deutscher Proletarier während des Belagerungs­
zustandes durch die BLutjustiz der eigenen Volksgenossen ge­
stürzt worden sind. Die Nöchlings haben noch große Ver­
mögensbestandteile, auf deutschen und ausländischen Banken, 
die dem Zugriff der französischen Gerichte entzogen find, 
während die Noskehorden bei den Haussuchungen die Familien 
revolutionärer Proletarier ihrer Kleidung und ihres Haus­
rates in vielen Fällen beraubten.

Das Urleil im Falle Nöchling hüt eine symptomatische 
Bedeutung. Es zeigt, wie ernst die Auslieferungsfrage ist. 
Die feindlichen Völker, die unter dem deutschen Militarismus 
genugsam gelitten, wollen, ohne Rücksicht auf die Klassen- 
gememschaft, die Schuldigen zur Verantwortung ziehen. 
Die Auslieferungsfrage und ihre Durchführung kann sehr 
große, noch nicht absehbare Folgen zeigen, das Proletariat 
wird sie mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgen müssen.

Bom Stzndikalistenkongreß
In der NachmitLagssitzung des Sydikalistenkongreffes wurde 

am 1. Verhan^lungstage der Geschäftsbericht erstattet, nach

Besuche bei ihrem Bruder für lange Zeit genug. Dann konnte 
sie mit ihrem Manne, nachdem sie ihn im Palais getroffen, 
auf der Stelle wieder fortgehen und sich, wie das menschlich 
und angemessen war, allein mit ibm aussprechen. Dann hatte 
der Kardinal seine Belehrung darüber empfangen, daß seine 
Art, Familiendinge zu ordnen, nicht die rechte war, und die 
Versöhnung ging ohne ihn von statten, und die beiden Ehe­
leute reisten gemeinsam heim.

Wäre es nur erst soweit.
Räch einer schlaflosen Nacht erfuhr die geängstigte Krau, 

daß allerdings die Audienz auf morgen ^412 festgesetzt, und 
der Herr Staatsanwalt aus Berlin brieflich dazu geladen 
worden sei.

An diesem Tage betete Rosalinde inbrünstig in manchem 
Kirchenwinkel der Stadt um Wiedergewinnung ihres häus­
lichen Friedens, schlief in der Nacht vor der großen Entschei­
dung keinen Augenblick und begab sich, bleich und übernächtig, 
in zitternder Erwartung zur festgesetzten Zeit in den fürst- 
bischöflichen Palast, um dort zu ihrem Entsetzen zu hören, 
daß der Herr Staatsanwalt aus Berlin weder gekommen sei, 
noch überhaupt das Handschreiben Seiner Eminenz beant­
wortet habe.

Das war das Ende.
Der endgültige Schluß. Der bare Einsturz. Jetzt war 

alles vorüber und verloren.
Ganz zerschlagen schleppte sich die Frau in ihr Hotel­

zimmer zurück, legte sich verzweifelt auf ihr Bett und bat Gott 
flehentlich, sie sterben zu lassen.

In der zweiten Nachmittagsstunde raffte sie sich so weit 
aus, ihren kleinen Koffer zu packen und nach Berlin abzureiien.

Dort in der Abenddämmerung angelangt, telephonierte 
Rosalinde vom Bahnhof Zoologischer Garten nach Hause, um 
der Dienerschaft ihre Heimkehr anzuzeigen und um zu hören, 
ob Jordan zu Hause sei.

' Aber niemand meldete sich am Fernsprecher.
Jordan war nicht da.
Selbst an den Sonntagen pflegte doch sonst stets entweder 

der Diener oder eines der Dienstmädchen zu Hause zu sein. 
Heut waren alle ausgeflogen, eine seltsame Sache, da im 
Iordanschen Hause stets darauf gehalten wurde, daß wenigstens 
vom Personal einer stets daheim blieb, um das Telephon zu 
bedienen und das Haus zu behüten.

dem die syndikalistische Bewegung im letzten Jahre eine günstige 
Entwicklung genommen hat. Der Redner gab zugleich einen 
Ueberblick über die syndikalistische Bewegung in Deutschland 
überhaupt. Er polemisierte besonders scharf gegen die 
Kommunisten, deren Kampsesweise gegen die Syndi­
kalisten er als besonders niedrig bezeichnete. Es folgten dann 
Kassenbericht, Bericht der Revisoren und der Pressekommisfion. 
Dann wurde iu eine allgemeine Diskussion über die Berichte 
eingetreten.

Die Rechtssozialisten haben Verständnis und 
bedauern . . .

Die Berliner Scheidemänner hatten 20 Versammlungen 
einberufen, die sich mit den kommenden Preiserhöhungen be­
schäftigen. In allen wurde einstimmig eine Entschließur^ 
angenommen, in der das lebhafte Bedauern über die e^ 
neute Preiserhöhung der notwendigen Lebensrnittel ausge­
sprochen wird. Die Versammlung habe aber auch Ver­
ständnis für die Gründe, welche die Regierung zu diesem 
Schritt gezwungen haben. Arbeiter, Angestellte und Beamte 
müßten durch ausreichende Zulagen für die neue BelastunK 
entschädigt werden. Eine allgemeine Besserung der Lebens­
lage sei nur möglich durch den fortschreitenden Wiederaufbau 
der Wirtschaft, durch intensive Arbeit in Stadt und Land. — 

Die Noske und Ebert legen also offenbar keinen Wert 
darauf, daß Arbeiter ihrer Partei noch weiter angehören. 
Wenn ihre Entwicklung so weiter geht, wird ihnen demnächst 
die Ehrenmitgliedschaft des Bundes der Landwirte zu Teil, 
werden.

Für NichLgrüßen Todesstrafe?
Die Berliner Volkszeitung veröffentlicht folgenden 

Bericht aus dem Reiche Noskes:
„Der Bezirksverband Wasserkante des Republikanischen 

Führerbundes schreibt der Bundesleitung:
Am Freitag, den 12. Dezember, Vormittags, kam der 

Materialienverwaltungsoberanwarter K. aus dem Kieler 
Lazarett, Feldstraße, wo er sich seit etwa drei Wochen, seiner 
erkrankten Augen wegen, in Behandlung befindet. In der 
Nähe der Garnisonkirche am Niemannsweg begegnete er dem 
Leutnant z. S. Kl. von der Ostfeetorpedobootsflottille, de« 
er, noch geblendet von der stattgefundenen Behandlung und 
dem Lichtwechsel, nicht als solchen erkannte und deshalb 
ohne zu grüßen vorüberging. Der Leutnant Kl. rief den 
Oberanwärter zurück und verlangte ihm den Ausweis ab. 
Oberanwärter K., verwirrt durch den barschen Ton des 
Offiziers, versuchte sich seiner beabsichtigten Meldung und 
sicheren Bestrafung durch die Flucht zu entziehen. Kaum 
war er jedoch zehn bis fünfzehn Schritt gelaufen, kracht- 
ein Schuß hinter ihm her. Er blieb hierauf stehen und 
wurde von dem Offizier zur MMürkrimiualabte^ 
gebracht, wo man ihm klarmachte, daß sein Verhalten ein 
absolut strafwürdiges und das des Offiziers durchaus gerecht­
fertigt sei. Anscheinend soll die Sache für den - Ober- 
anwärter K. noch ein gerichtliches Nachspiel haben.

Die Einsender bemerkten dazu: Das find also die 
Errungenschaften unsrer jungen Republik, daß man beim 
Nichtgrüßen von Vorgesetzten über den Haufen geschossen 
werden kann, während früher die Sache mit einem „An» 
schnauzer" und drei Tagen „Kasten" abgeschlossen wurdr» 
Warum läßt man die Offiziere eigentlich ständig mit dem 
Schießeisen auf der Straße herumlaufen? Sollte der Reichs- 
wehrminister tatsächlich nicht in der Lage sein, den Ueber- 
mut und die wachsende Provokationstätigkeit seiner Offizier- 
in Schranken zu halten?"

Ueber einen weiteren Fall liegt diese Meldung vor 5
„Meldung des Kapitäns Hagedorn, Kiel, vom 10. De« 

zember: Der Obermatrose N., 2. K. I. T.-D., passierte mich, 
ohne mich zu grüßen. Als ich ihn fragte, warum er mich 
nicht gegrüßt habe, gab er keine Antwort, ging weiter und 
lief dann fort. Erst durch Bedrohung mit der Schutzwaffa 
brächte ich ihn zum Stehen. Um Mitteilung des Ver­
anlaßten wird gebeten."

Die Vundesleitung des Republikanischen Führerbunde- 
hält es für ihre Pflicht, der Oeffentlichkeit gegenüber hierzu 
zu bemerken, daß derartige Vorkommnisse in den Hafenstädten

Bleischwer lag die Angst auf Rosalindens Herzen, als sse 
nun einen Wagen nahm und in sinkender Dunkelheit nach 
Hause fuhr.

Mit Trauer svürte sie dort in den Räumen, die ihre 
sorgende Hand doch nur für die Dauer von Tagen entbehrt 
hatten, bereits die beginnende Verwilderung: mangelnde Sauber­
keit, Lüftung und Ordnung.

Tatsächlich waren sämtliche Bediensteten aus, und das 
Haus ohne Aufsicht, ganz sich selbst überlassen.

In Jordans Arbeitszimmer weitere Spuren eines totalen 
Stillstandes in Wirken und Betätigung.

Bergehoch türmten sich die unerledigten Akten.
Mehrere als eilig bezeichnete Dienstschreiben lagen un- 

erbrochen auf dem Schreibtisch. Daneben Kofferschlüssel und 
ein ZeBel, den sie im Zwielicht am Fenster als die Quittung 
für einen am Potsdamer Bahnhof gestern zur Aufbewahrung 
abgegebenen Koffer erkannte.

Also Abreise. Flucht.
Jordan war aber noch hier.
War also auf dem Sprunge abzufahren.
Rosalindens Augen weiteten sich angsterfüllt und starrten 

in das Dämmerdunkel, das nun durch diese weiten stillen 
Räume zu kriechen begann.

Aus allen finsteren Winkeln und Ecken, so schien es der 
Geängsteten, kroch das Schicksal heran, geheimnisvoll, drohend, 
unabwendbar.

Was hatte sich zwischen diesen Wänden vorbereitet? An 
diesem Schreibtisch, diesem Telephon in den kurzen Tagen ihre? 
Abwesenheit? Was?

Was — harrte ihrer hier, die jetzt heimkam, um ihres 
Hauses Einsturz zu sehen?

Wo war Jordan jetzt?
Wohin wollte er?
Wollte er dem Beispiel der Frau dieses Hauses folgen, 

alles stehen und liegen lassen und von seinem Posten weichen?
Hatte er auch sein Amt hingeworfen — müde davon und 

angewidert wie von all seinen übrigen Pflichten?
Wollte er alles mitsammen wie eine einzige drückende 

Bürde abschütteln und fortlaufen?
Wäre es nicht Sonntag gewesen, so hätte sie bei der 

Dienststelle anfragen können, ob ihr Mann dort vielleicht über 
sein Verbleiben Kunde hinterlassen. ^Fortsetzung folgt.) 



an der Tagesordnung find, und weiter, daß die Angehörigen 
der Marine angesichts dieser Tatsachen das Vertrauen z«m 
Reichswehrmiuisterium vollkommen verloren haben und 
eventuell entschlossen find, znr Selbsthilfe gegen die Provo­
kationen solcher Offiziere zu schreiten.

Helmhakes Mörder freigesprochen
Vor dem Berliner Kriegsgericht fand die Verhandlung 

gegen den Oberleutnant d. Res. Hiller statt, der an der 
Front den Freiwilligen Helmhake w mißhandelte, daß Helmhake 
starb. Hiller wurde von der Anklage der „Mißhandlung mit 
Todeserfolg" wegen Mangels an Beweisen sreigesprochen. 
Näherer Bericht folgt in der nächsten Nummer.

Großbritannien
Bemerkenswerter Ausgang

eines Bergardeiterstreikes
Der Korrespondent der Times m Wirksworth berichtet 

seinem Blatt über die bemerkenswerte Lösung, die der schon 
monatelang währende Konflikt zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern der Hill Llose Bleiminen in Derbyschkire finden 
wird. Eine Einigung war nicht zu erzielen. Letzte Woche 
nun erhoben die streikenden Arbeiter — unter Berufung auf 
ein altes englisches Bergwerksgesetz — Anspruch auf Ueber- 
lassung, von drei stillliegenden Bleiwerken. Das Gesetz bestimmt 
nämlich daß, faLs ein Bergwerksbesitzer verabsäumt, sein 
Eigentum in Betrieb zu nehmen, die Anrechte an dasselbe 
ohne weiteres auf einen ev. Prätendenten übergehen. Sobald 
Las Betriebsmaterial da ist, wollen die Arbeiter zur Ueber­
nahme schreiten und auf diese Weise gleichzeitig ihrer augen­
blicklichen Arbeitslosigkeit ein Ende machen.

Des Neujahrstages wegen 
erscheint die. nächste Nummer der Volks­
stimme Freitag nachmittag.

In null «m Elbing
1V6 Gramm Zeitungspapier - 2V Pfg.

Es ist kein Scherz. Es ist wirklich so. Die bisherigen 
Preiserhöhungen für Zeitungspapier scheinen nicht genügt zu 
haben. Vom 1. Januar 1920 treten neue Preise in Kraft. 
Die Erhöhung ist g'.eich so ausgiebig, daß damit eine Ver- 
zehnfschang der früheren Preise erreicht wird.

Ein Kilo Zeitungs-Rotationspapier wird rund 2 Mark 
kosten. Das Kilo hat 1009 Gramm, also kosten 100 Gramm 
20 Pfg. Diese Feststellung bedeutet, daß eine Zeitung, die 
im Umfang von etwa 8 Bogen wöchentlich erscheint — da 
ein Zeitungsbogen ea. 16 Gramm wiegt —, wöchentlich 128 
Gramm Papier braucht, in einem Quartal also etwa 3^2 Pfund. 
Mit anderen Worten: eine Zeitung in dieser Starke verschlingt 
also au reinen Papierkosten ungefähr 3^2 bis 4 Mark. Zum 
Ueberfluß wird noch mitgetejlt, daß dieser Preis nur für den 
Monat Januar Gültigkeit hat. Mit anderen Worten: im 
Februar wird der Preis noch mehr erhöht werden.

Zur Erhöhung des Abonnementspreises sei darauf hin- 
gewiesen, daß die Abonneurentserhöoung infolge der Preis­
steigerungen unumgänglich geworden ist. Zur Erläuterung 
geben wir nachstehend eine Gegenüberstellung der Kosten der 
zur Zeitungsherstellung hauptsächlich benötigten Materialien. 
Es kosteten:

Lor oem Kriege: jetzt:
Druckpapier . 100 k§ Mk. 21.- Mk. 200 ---- 852 Proz. Aufschlag
Druckfarbe . 100 „ „ 38.— „ 280 -- 687 „
Metall. . .100 „ , 42.- „ 900--2143 „
Maschinenöle 1 „ „ 0.45 „ 7.25--1533 „
Drucktücher . 1 St. „ 1.18 „ 10 ----- 747 „
Nußkohle . . 10 1 „ 225.— „ 1860 -- 726 „
Braunkohle . 10 t „ 127.50 „ 1700 - 1233 „

Verschiede Rohmaterialien sind inzwischen in weiterem 
Steigen begriffen. Hinzu kommen Steigerungen der Löhne 
der Angestellten, der Verwaltungskosten, der Kosten für die 
Redaktion, Berichterstattung usw.

Beawtenversammlrmg
Der deutsche Beamtenbund (Ortskartell Elbing) hatte 

gestern abend ins Gewerbehaus eine Protestversammlung 
gegen die unzulängliche Erhöhung der Teuerungszulagen ein- 
berufeu. Die Versammlung war von zirka 800 Beamten mit 
ihren Frauen besucht. Der Vorsitzende des Ortskartells, Herr 
Horn, führte in seinem Dortrag aus, daß die jFestbesoldeten 
schon vor dem Kriege nicht auf Rosen gebettet ^gewesen waren. 
Während des Krieges sei ihre Lage geradezu trostlos geworden. 
Die gewährten Teuerungszulagen hätten noch nicht einmal 
ausgereicht, um die Schulden zu decken. Die sprichwörtliche 
Pflichttreue der Beamten bestehe auch heute noch. Die Be­
amten wären aber nicht länger willens, Not zu leiden und 
zu darben. Es hätte den Anschein, als ob die Regierung 
auf die Dummheit der Beamten rechne. Die 50 Prozent 
Erhöhung der Teuerunaszulage wäre völlig unzureichend. 
Sollte die Regierung den Wünschen der Regierung nicht nach­
kommen, so ist der Bruch unvermeidlich.

Wesentlich schärfere Töne kamen bereits in der an­
schließenden Diskussion zum Ausdruck. Es wurde hier an­
geführt. daß die Beamten stets im alten Sinne weiter 
gewirkt hätten und doch wäre ihr Schweigen und ihre Duld­
samkeit ausgenützt. Diese Regierung, die ihre Exzistenz ja 
nur der Revolution verdanke, wage den Beamten so etwas 
zu bieten. Wenn den Wünschen auf höhere Bezüge nicht 
Rechnung getragen würde, müßte es zum Streik kommen. 
Es hätte mindestens eine 300 prozentige Erhöhung der Teue­
rungszulage gefordert werden müssen. Die gezahlte Be- 
schaffungsbeihilfe wäre nur eine Nachzahlung gewesen. In­
folge der schlechten Bezahlung wären die Beamten gezwungen, 
eine ganz miserable Lebenshaltung zu führen. Besonders 
stark wurde die Ausschaltung der Organisationsleitung em­
pfunden. Eine sozialistische Regierung hätte sich nicht ge­
scheut, die zuständige Organisation auszuschalten. Auch an 
einigen Seitenhieben auf die besser gestellten Arbeiter fehlte 
es nicht. Gen. Grunwatd führte an, daß in früheren 
Zeiten in den Reihen der Beamten starke Strömungen gegen 
den Streik herrschten. Wenn jetzt das Klassenbewußtsein er­
wache, dann wäre das nur mit Freuden zu begrüßen. Die 
Regierung begünstige direkt das Schieberwesen und die un­
geheuren Forderungen der Landwirte. So hätte beispiels­
weise Winnig ben Kartoffelpreis von 12 Mk. auf 20 Mk, er­
höht. Nur rücksichtsloses Durchgreifen gegen diese Elemente 
önne uns retten, weit sonst die Not und das Elend eine 

andere Sprache reden werden? Parteisekretär Schulz führte 
aus, daß die Revolution den Beamten in politischer Beziehung 
große Freiheiten gebracht hätte. Wenn die Wünsche der Beamten 
nicht ganz erfüllt wären, dann müßte man bedenken, daß wir 
keine sozialistische, sondern eine Koalitions-Regierung hätten. 
Die indirekte Steuer in Höhe von 5,7 Milliarden Mark 
mußte auf Verlangen der bürgerlichen Mitglieder der 
Regierung bewilligt werden. Er gab auch zu, daß die 
Wucherer uud Schieber das Volk in der unerhörtesten Weise 
ausplünderten. Eine Herrschaft der Arbeiterklasse lehne er 
ab, weil die Arbeiter angeblich in der Minderheit wären. 
Seine Ausführungen wurden teilweise nrit lebhaftem Wider­
spruch ausgenommen. Herr Abgeordneter Rebehn weist die 
Unterstellungen des Herrn Schulz zurück, die Koalitions- 
regierung trüge die Schuld an den geringen Ausbesserungen, 
Die preußische Regierung bestände aus 4 Bürgerlichen und 
S Mehrheitssozialisten und diese tragen auch die Verant­
wortung für alle Maßnahmen.

Zum Schluß gelangte eine Resolution zur einstimmigen 
Annahme, die eine 150 prozentige Erhöhung der Teuerungs­
zulagen fordert.

Jahresschluß bei den Sparkassen
Die Svarkassen schließen ihr Geschäftsjahr mit dem 

31. Dezember d. Is. ab und schreiben alsdann die dem Sparer 
für 1919 zu vergütenden Zinsen zu dem Kapital ohne weiteres 
hinzu, so -aß diese Zinsen bereits vom 1. Januar 1920 wieder 
Zinsen tragen. Infolge der außerordentlich hohen Zahl der 
von den Sparkassen geführten Kdnten erfordert diese Arbeit 
mehrere Tage. Der in den ersten Tagen des neuen Jahres 
ohnehm bei diesen Kassen herrschende starke Zahlungsverkehr 
verursacht infolge des erforderlichen Abschlusses jeder Spar­
buches einen großen Arbeitsaufwand und verzögert hierdurch 
naturgemäß die Abfertigung des Publikums erheblich, so daß 
dieses gezwungen ist, länger als sonst auf die Abfertigung zu 
warten. Es liegt daher im Interesse des Publikums selbst, 
wenn dieses die Sparkasse in den ersten Tagen des neuen 
Jahres nur zu den notwendigen Einzahlungen und Abhebungen 
aufsucht. Die besondere Vorlegung der Sparbücher zur Gut­
schrift der Zinsen ist überflüssig, da diese Gutschrift nach den 
Satzungen der Kassen stets bei der Vorlegung des Spar­
buches"— selbst in späteren Monaten — von selbst erfolgt.
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Kriegsamt Allenstein
Durch Heeresabwicklungsamt Preußen Krregsamt (Abw.) 

Nr. 277/12. 19 ^Z c. vom 17. Dezember ist bestimmt, daß 
Entschädigungsansprüche für verloren gegangenes Gepäck von 
ehemaligen Helfern und Helferinnen der Etappe, die bei den 
vorgesetzten Dienststellen nach dem 30. 12. 19 eingehen, nicht 
mehr berücksichtigt werden können. Antragsteller, deren Gepäck 
im besetzten Gebiet zurückgeblieben ist und entweder bei 
Spediteuren oder Privatpersonen untergestellt wurde, hatten 
ihre Ansprüche ebenfalls bis spätestens 30.12.19 anzumelden, 
es wird ihnen aber gestattet, die Unterlagen für etwaigen 
Verlust der Sachen erst dann beizubringen, wenn feststeht, daß 
die fraglichen Stücke nicht in ihren Besitz gelangen werden, 
spätestens jedoch bis 1. 3. 20.

Es werden nur solche Anträge berücksichtigt, zu deren 
Glaubhaftmachung einwandfreie Unterlagen (Auskunft der 
ehemaligen Dienststelle, Reserentin, Heimleiterin) beigebracht 
werden können.

Elbinger Polizeinachrichten
Verhaftet und dem Amtsgericht zugeführt wurden die 

angeblichen Kaufleute Herwig, Heil. Geiststraße, und Heinrich, 
Sturmstcaße. Die Kriminalpolizei beschlagnahmte bei ihnen 
ein ganzes Warenlager, das verschoben werden sollte. 
Gefunden wurden ea. 2 Zentner Speck, große Mengen Seife 
und Schokolade. Im ganzen dürfte das Lager einen Wert 
von 20 000 Mark haben.

Ostdeutsche Nachrichten
Ein Urteil

Durch eine Kvhlenbeschlagnahme kamen zwei Mitglieder 
des Marieuburger Arbeiterrates, die Genossen Sandmann 
und Guth, vor Gericht. Sie waren des Hausfriedensbruches, 
der Genosse Sandmann außerdem einen Beleidigung' an- 
geschuldigr. Das Schöffengericht Marienburg hatte beide des 
Hausfriedensbruches freigesprochen und nur Sandmann 
wegen angeblicher Beleidigung zu 50 Mark Geldstrafe verur­
teilt. Gegen dieses Urteil harte der Amtsanwalt sowie auch 
der Genosse Sandmann Berufung eingelegt. Aus diesem 
Grunde mußte sich die Elbinger Strafkammer in der gestrigen 
Sitzung mit den zu Grunde liegenden „Straftaten" befassen. 
Folgender Sachverhalt bildete die Ursache zur Anklage:

Der Superintendent Dr. Möricke in Marienburg hatte 
mit Hilfe eines irdischen Freundes 400 Zentner Kohlen, 

direkt ^aus der Grube geliefert erhalten. Als die 
Kohlen ihm angefahren wurden, rief das unter den Marien- 
burger Einwohnern, die unter großem Kohlenmangel litte« 
große Erbitterung hervor, und sie ersuchte» den Arbeiterrat 
um sein Eingreifen. Der Beauftragte des Arbeiterrates bei 
der Ortskohlenstelle, der Genosse Guth, begab sich nun zu 
dem Superintendenten, bat um Aufklärung und stellte hierbei 
bei ihn: einen Bestand von 110 Zentnern fest. Dr. Möricke 
behauptete diesem gegenüber, es wären noch Kohle« 
für die Sakristei bei diesem Bestände. Der Küster da­
gegen, bei dem auch ein Kohlenbestand von zirka 60 
Zentnern festgestellt wurde, behauptete von den bei ihm 
vorhandenen Kohlen dasselbe. Das Lieferungssoll des 
Herrn Dr. Möricke betrug aber nur 60 Zentner und Guth 
hatte nun die Auffassung, er müßte die gehamsterten Kohle« 
der notleidenden Allgemeinheit zuführen. Wie überall, hatten 
auch in Marienburg die Mitglieder des Arbeiterrats das 
Recht, mit Genehmigung des Magistrats (hier in diesem Falle 
des Gasanstaltsdirektors Dr. Heidt), rationierte Lebensmittel 
und Bedarfsartikel beschlagnahmen zu können. Zu diesem 
Zweck hatte auch der Polizeikommiffar Anweisung erhalten, 
dem Arbeiterrat einen uniformierten Polizeibeamten mitzu- 
geben. Mit einem solchen begleitet ging nun Guth nach 
Heranziehung des Genossen Sandmann am andern Tage zu 
Herrn Dr. Möricke. Während dieser dem Polizeibeamten den 
Eintritt in seine Behausung verweigerte, einigte er sich mit 
den beiden Arbeiterrälen, daß er 40 Zentrier herausgeben 
wolle. Sandmann überwachte nun den Abtransport der be­
schlagnahmten Kohlen außerhalb des Hauses des Dr. Möricke. 
Als Guth nun dem vorsorglichen Gottesmann „nur die 
60 Zentner" belassen wollte, änderte dieser sein Verhalten 
un> forderte den Genossen Guth auf, das Haus zu verlassen, 
was Guth aber erst naa) vollendeter Beschlagnahme tat. Sand­
mann rief nun scherzweise dem Guth zu: „Paul, laß dich man 
nicht vom heiligen Geist im Keller bekehren!" Auch soll er 
zu den Dienstmädchen, die eifrig die Partei für den Pfarrer 
ergriffen und sich den Arbeiterräten hindernd in den Weg 
stellten, gesagt haben: „Ich begreife nicht, warum ihr dem 
Pfarrer so beisteht, er nutzt euch doch nur von früh bis spät 
aus!" Dieses soll nun eine Beleidigung des Superintendenten 
Dr. Möricke darstellen, die nun getreu nach dem christlichen 
Grundsatz: „Schlägt dich jemand auf die rechte Wange, so 
biete ihm auch die linke hin", vor Gericht gerochen werden 
mußte. Nach der Beschlagnahme versuchte Dr. Möricke den 
Genossen Guth zu veranlassen, eine von ihm verfaßte Er­
klärung in die Presse zu bringen, die der Bevölkerung die 
Dinge in anderm Lichte schildern sollte, was von Guth 
aber abgelehnt wurde. In der Verhandlung zeigte der 
Verhandlungsleiter eine auffallende Voreingenommenheit 
gegen die Arbeiterräte im Allgemeinen und bestritt ihnen 
gegenüber, daß sie ein Recht zur Beschlagnahme haben. Die 
Unverletzlichkeit der Wohnung sei verfassungsgemäß gewähr­
leistet. (Damit stellt man sich schützend vor die Wohnungen 
der Schieber, Schleichhändler und ähnlichem Gelichter. Red.) 
Die ganze Verhandlung atmete vorrevolutionären „echt preußi­
schen" Geist. Als der Genosse Sandmann, m seinen 
Ausführungen, durch eine Bemerkung des Vorsitzenden unter­
brochen, weitersprach, wurde er von diesem mit den Worten: 
„Halten Sie den Mund, wenn ich rede!" angeherrscht. Da­
von stach dir Duldsamkeit des Vorsitzendem dem Zeugen Dr. 
Möricke gegenüber ab. Er konnte sich bei seiner Zeugenaus­
sage in sehr ungezwungener Weise mit den Armen auf das 
Pult des Richters legen, was bei einem anderen, nicht so' 
standesgemäßen Zeugen nicht so glatt abgehen würde. Der 
Zeuge Dr. Heidt sagte aus, daß nur mit seiner Zustimmung 
dem Pfarrer die Kohlen fortgenommen werden konnten und 
diese wäre nicht erfolgt. Guth wies hierbei nach, daß er 
verschiedene Male vergeblich versucht habe, den Gasanstalts­
direktor Heidt zu erlangen. Außerdem sagte Dr. Heidt noch 
aus, daß Dr. Möricke die Kohlen zu recht besaß. (Trotzdem 
Dr. Möricke schon freiwillig 40 Zentner rausgeben wollte.) 
Das Urteil lautete gegen Guth wegen Hausfriedensbruchs 
auf 50 Mark Geldstrafe, gegen Sandmann wegen Be- 
Beleidigung des Superintendenten Dr. Möricke auf 100 Mark 
Geldstrafe. Die Berufung des Angeklagten Sandmann wurde 
verworfen.

EisendahttMtglück
Auf der Strecke Königsberg—Draunsberg find gestern 

nachmittag zwei Güterzüge ineinandergefahren. Nach de« 
uns zugegangenen Meldungen sollen etwa vier Personen 
ziemlich schwer verletzt sein. Der Materialschaden 
dürfte ebenfalls bedeutend sein. Die Aufräumungsarbeiten 
nahmen längere Zeit in Anspruch. Die im Laufe des Nach­
mittags fälligen Züge hatten etwa 4—5 Stunden Verspätung. 

Beleidigungsklagen gegen
unabhängige Redakteure

In Königsberg standen zwei Prozesse gegen die 
Redakteure der dortigen Freiheit zur Verhandlung. Im 
ersten Falle war Genosse Mittwoch wegen der Beleidigung 
von Grenzschutztruppen angeklagt. Dieser Prozeß wurde ver­
tagt. Genosse P o lenz soll zwei höhere Offiziere des Fuß- 
Artillerie-Regiments 1 beleidigt haben. Die Strafkammer 
verurteilte ihn zu 300 Mark Geldstrafe.
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Ln§li8cü-Krunnen-Liere 
keU und dunkel, in ?ä88ern und in blocken. 
Der Wams IMi-iek auf dem ?Iö8ckenetikette
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Glaserarbeiten
werden prompt, sauber und zu billigsten Preisen 

ausgeführt.

kicbard kobnke, Glaserei
Wasserstraße, gegenüber Kaufh.D.Loewenthal 

«nd Pangritzstraße 32.



blacb kurzem 8ckneren 1.ei6en ent- 
scbUek am 28. verember iniolxe UnZIÜckZ- 
talles mein lieber unverxes^icker ^lann, 
6er 1reu8or8enäe Vater un8ere8 einri^en 
Kin6e8, un8er §uter 8okn, 8ck>vie§er80kn, 
8ckv3§er, 6ru6er

kmt MNM
IM 4l. ^eb6N8jakre.

Dieses reifen an
V8s «SNrsusrncIsn 
t«8n»«rdI8Qdvnsn.

Der lax 6er 8eer6i§un§ wirä nock 
bekannt L^keben.

o. 8. p. Wbinx
Onseren Mt§lle6ern 2ur blackricbt, 6ak 

unsere Oenossen, 6er 8Lb!o88er

Ikso ^ssmussen 
im 36. Lebensjahre un6 6er Normer 

ennst iViusisitnsr 
im 41. bebensjabre ver8torben 8in6.

Dbre ikrem ^n6enken!

Der parteivorslanü.

kur 6ie überaus reiebe 81umenspen6e un6 
re§e LetelliZun^ bei 6er 8eer6iZun§ meine8 
Mannes sa§e ick alle», besonder 6en Kollegen 
6er k^irma k^. 8ckicbau (^btellun§ Ven6erbau) 
un6 6em ^etallarbeiterverdan6 meinen der^- 
licbsten Dank.

Dertu ^1en6t
§sb. Wasmann.

MW kl MjMIWUSe.
Durch Zuwendung eines Geldgeschenkes für die Armen 

haben die Neujahrsglückwünsche weiter abgelöst:
Adler Jakob, Papiergroßhandlung, Fr. Böhm, Eich­

meister, Braun, Stadtbaurat, Björkegren Emil, Konsul, 
Esau Heinrich, Kaufmann, Goldack A., Kaufmann, Hsß 
August, Zigarrenhändler, Hopp Hermann, Schlossermeister, 
Komnick F., Fabrikbesitzer, Koch I. H., Rentier, Levy Sieg­
fried, Rentier, Malletke, Superintendent, Stach, Stadtrat, 
Schiller Franz, Fabrikbesitzer, Selleneit, Küster a. D., 
Dr. Schröter, Prokurist, Schlücker Wilhelm, Kaufmann, Schulz, 
Studienrat, Ullrich Rudolf, Brauerdibesitzer, Witzki, Franz 
und Erich, Juweliere, Wilhelm Frau, Fabrikbesitzer, Wagner, 
Musikdirektor, Zedler A., Dampfschiffsreederei, Dr. Merten, 
Oberbürgermeister, Dr. Bartel, Bürgermeister.

Elbing, den 30. Dezember 1919.
Der Magistrat — Armendirektion.
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wünsckt seiner seekrten Kun6scbakt 2
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Z Lmil Orunsnbsrx unä prau

I Hak». Lsrnsclli UseNkg.
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Gott gebe, daß iw neuen Jahr 
Alles btll'ger wird, 
Wie es früher war.

Allen meinen werten Kunden, Kollegen, Freunden 
und Feinden

ei« gesundes, frohes neues Jahr!
psuS AlGtLnsr, Hauptstraße 45.

Wünsche meiner werten Kundschaft ein

frohes neues Jahr!
_______ ^krettsekneicler, Schneidermeister.

^jWWttiiW
W Meinen werten Kunden, Freunden und Be- Z
M kannten wünsche ein W

ß glückliches neues Jahr! k
W ^osepk Kakl^veik. z

Meinen werten Kunden ein a

glückliches neues Jahr! 
k^LttsIsbei»xer, Friseur und Heilgehilfe, 

Wasserstraße 57.

Allen meinen werten Gästen wünsche ein

frohes neues Jahr!
k. Onruk, Thumberg.
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?ür c!ä8 mir im verflogenen ^akre in 80 überreicklickem 
lVta88e erwie8ene ^Voklwollen unä Vertrauen 8a§e ick meiner 
werten Kuncl8ekatt, k^reunäen und Oönnern, aut diesem 
>Ve§e meinen

ller^Iicllsten Dank
unä bitte icb, aucb im kommenden Mre micb mit ^uktrLZen 
ru beäenken.

OleictueitiZ xvün8cke iLk meiner werten KunäLckatt von 
^IbinZ unä OmZebun^

ein irolles, Ze8uncle8 neues falle.

Uock3cbtunZ8vo1i

^M8t Oosbsl
8cbnei6ermei8ter.

NbiliA 1920.
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MM der Frei« GeMAten.
Sonnabend, den 3. Januar, 5 Uhr abends

findet im Volkshause eine

------ Bersammlung
statt, wozu sämtliche Gewerkschafts-Vorstände und Kartell- 
Delegierte eingeladen sind.

Tagesordnung sehr wichtig!
____________Der Vorstand.

MWIütMek-MM
Verwaltungsstelle Elbing.

Freitag, den 2. Januar 1S20,
im Volkshaus, großer Saal:

Außerordentliche

Generalversammlung
Tagesordnung:

1. Wahl von 3 Delegierten zur Bezirkskonferenz.
2. Stellungnahme zur wöchentlichen Hauskassierung.
Das Erscheinen aller Vertrauensleute und Delegierten 

ist erforderlich. Die Ortsverwaltung.

Wnl Z MM'
Ism LLDMLkGSiSiH

empfiebtt 8eine Fäume ?ur ^emütlicken

——! Silveslerkeier. -------
b>usiUsNs«lrs UnisrNuliung._________

GaMaus „Legan
Am Neujahrstaget

Großes Tanzkränzchen
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AM MWWW!
Jeder einsichtige Kunde ist sich darüber klar, 

daß der Meister in der stillen Zeit in Sorgfalt 
und Eigenheit mehr bieten kann als in der 
Hochsaison. Darum bitte ich möglichst schon jetzt 
mit den Frühjahrsbestellungen zu beginnen.

Ich empfehle mich zur

MelW NLöNewiM 
unter Garantie für tadellosen Sitz und erst­
klassiger Verarbeitung zu soliden Preisen. Stoffe 
und Prima FnLLersachen vorhanden.

Ich wünsche meinen geschätzten Kunden ein

frohes neues Jahr!

A. W«MvMSki 
feine Herren - Schneiderei 
Kleiner Wunderberg 1.
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Meinen verehrte» Kunde« 
wünsche ein

gesundes, frohes 
Neujahr!
Wilhelmstr. 13.

I Wünsche meinen werten I 
Z Kunden

I ein stöhliches, D 
I neues Jahr, s 
V köknlcs u. Frau. I

MWUMW 

Direktion: iVlax Spivss.
Donnerstag, den 1. Januar, 

nachm. 3 Uhr:
KindervorstelLung 

zu ermäßigten Preisen! 

Ja MM Mer. 
Gr. Weihnachtsmärchen 

mit Tanz in 5 Bildern für d^ 
Bühne bearbeitet 

von Siegmund Haak.
Abends 7 Uhr: 

Die Faschingsfee. 
Operette in 3 Akten 

von E. Kälmän. ___  

WMHÄM 
„Siegfried".

Freitag, d. 2. Jan., abds.7 Uh 
im Gewerbehaus: 

keMMerWMMl
Wichtige Tagesordnung: 

Vorstandswahl usw.
Erscheinen sämtlicher Mit 

glieder ist Pflicht. 
_________ Der Vorstand 
222222222222W322Ü

8 auch noch in feinem Golde 
liefert

Z p. Wttrki, f 

2 Elbing, Schmiedestr. 17. k
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UMDM
Ia886n 8ie Ikre 8ckuke 
mit 6er berveZIicken 

ÄMllM-WMIe 
be8ob1en, 6ie 8icb 8eit sabren al8 bester 

I^e6erer8at2 be^väkrl bat.
8ok1en un6 ^bsätre tür vamen S.LV Ü4K. 

für iierren T.LS A4K.

Albert Kowalski 
bisckerstrsLe 42 LrkukNsus grüMsn §Uis.
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8toÜ6, veeksn, Vorkänxe us^v. 
nur unter ^e6ie8ener, facbmünniscber l^eitun^ 

in allen warben gefärbt unä 
taäello8 ^ie neu ^ereini^t

1. Haupt»o8cbLkt: Kstlonbrunnenstr. 18
2. ducken: In», ^üblenäurnm 36
Z. 4lnnadme: QeicknLmsIrLläs.

kitte Senau auk 6iö ?irma 2U acllten:

OuZks IVuebk.
Inllaber: Carl Ollber8.

^elopkon 929.

Gründliche Ausbildung in 
WM» 

Korrespondenz, 
Kaufm. Rechnen, 
Wechselkunde, 
Maschinenschreiben, 
Schönschreiben, VM" Stenographie, ZM" Deutsch usw. 

Tages- u. Abendunterricht« 

üzMMZiW 
Herreustr. 41/43.

Brennholz 
Trockene Kiefern, Kloben und Rollen, 

auf Wunsch auch geschnitten, gibt ab 

ciMim kÄM c»ri vom 
Aeuh. Mavienbuvgerdawm 8.

- ----------------------Fernruf 610.------------------------ -

W!M MM»
Kamo^en

Ovomaltine. 
Ratsapotheke

Schmiedestr. 3. 

llämorrkoiäen 
88 bellt „ttümorrkal". Lro-^ 
AZ sebüre m.ärLti.Outacbtes 

u. vielen vankscbr. §ratiL 
^eicbert'zcks ^potbekeMDl

zu verkaufen
Spieri«gstLKtze 21.

MM blweK« 
vom 31. Dezember.

Sterbefälle: Müller 
Hermann Neubert, 26 I. — 
Tischlergeselle Erwin Trcmgott 
Cornelius, 211.—


